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Vorwort: 
Ein Hund und sein Frauchen –  
Emma und ich

Eigentlich habe ich mich immer dagegen gewehrt, ein »Frau-
chen« zu werden. Es ist mir in großen Teilen meines Lebens 
gelungen. Bis Emma kam.

Emma ist mein Hund. Eine für ihre Rasse etwas zu hell und 
etwas zu klein geratene, versponnene, liebe, verrückte, sanft-
mütige, wilde Golden-Retriever-Hündin. All das gleichzeitig. 
Und ich bin – nun ja, ich bin ihr Frauchen. Wie man es dreht 
und wendet, es ist so. Und das seit fast zehn Jahren.

Emma trat in mein Leben, als ich 30 Jahre alt war und mir 
endlich einen langgehegten Traum erfüllen wollte: nämlich 
den vom eigenen Hund. Schließlich wollte ich schon ewig ei-
nen haben. Ich hatte die Realisierung dieses Vorhabens immer 
wieder verschoben, vorübergehend vergessen, erneut ins Auge 
gefasst und gleich wieder verworfen. Dazu die üblichen Ein-
wände: falsche Lebenssituation, ganz falscher Job – und diesen 
langen Urlaub wollte ich doch eigentlich noch in diesem Jahr 
machen, oder? Und überhaupt, diese Verantwortung!

So richtig aus dem Kopf gegangen war sie mir trotzdem 
nie, die Vorstellung davon, mit einem treuen Gefährten an 
meiner Seite durchs Leben zu spazieren (denn so einfach stell-
te ich mir damals das Frauchendasein vor). Und als Emma 
schließlich da war, vergaß ich all diese komischen präventiven 
Überlegungen und hatte nur noch einen Gedanken: »Warum, 
zum Teufel, habe ich das denn bitte nicht schon viel früher 
gemacht?«
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Nun ja, die Antwort liegt eigentlich auf der Hand: Hätte 
ich nicht so lange gewartet, dann hätte ich heute nicht Emma, 
sondern einen anderen Hund. Und das wiederum wäre für 
mich unvorstellbar. Wie übrigens für jeden Hundebesitzer, 
den man vor solch eine Wahl stellen würde.

Seit fast zehn Jahren nun erzähle ich Emma alles, was mich 
bewegt und beschäftigt. Emma kennt meine intimsten Ge-
heimnisse, tiefsten Abgründe, größten Triumphe und ver-
heerendsten Niederlagen. Sie weiß, wen ich insgeheim so 
richtig doof finde und wen nicht. Emma liegt während mei-
ner Monologe meist in ihrem Korb  – Verzeihung: Sie liegt 
natürlich in einem ihrer diversen in der Wohnung drapierten 
Hundebetten, die irgendwie viel bequemer aussehen als mein 
eigenes Bett – und brummt, guckt doof, gähnt oder legt den 
Kopf schief. Sie antwortet nie. Trotzdem habe ich das Gefühl, 
sie versteht es. Sie versteht alles.

Natürlich gibt es Momente geistiger Klarheit, in denen ich 
mir bewusstmache, dass das wahrscheinlich alles völlig absurd 
ist. Emma ist ein durchschnittlicher Hund mit wirklich – wirk-
lich! – überschaubaren Gehirnfunktionen und rafft im Grunde 
überhaupt nichts, außer mit traumwandlerischer Sicherheit, 
wo ich in der Wohnung die Leckerlis versteckt habe. Diese 
Überschätzung des eigenen Hundes, dieses Wichtignehmen 
und permanente Alles-hinein-Interpretieren ist ein seltsamer 
Spleen von uns Hundebesitzern. Ich weiß das. Es ist einfach 
absurd, in infantile Begeisterungsstürme auszubrechen, weil 
Emma einen Ball von A nach B getragen hat, oder in eine 
Form von Mutterstolz, wenn ein Passant versichert, Emma 
sehe auf gar keinen Fall aus wie zehn, sondern allerhöchstens 
wie sechs! (»Hast du das gehört, Emma?«)

Es ist angesichts der Forschungsergebnisse über die Em-
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pathiefähigkeit von Tieren sowieso ziemlich mutig, zu be-
haupten, der eigene Hund merke genau, wenn es einem nicht 
gutgehe, und setze sofort alles daran, dass es dem Herrchen 
schnell wieder bessergehe. Oder dem Hund eine komplexe 
menschliche Verhaltensweise wie »Beleidigtsein« zu unter-
stellen, weil man ihn eine Woche bei Freunden abgegeben 
hat, um mal allein in den Urlaub zu fliegen. Den Satz »Die 
Lissy hat mich danach eine Woche lang mit dem Arsch nicht 
angeguckt!« kennt in geringer Abwandlung fast jeder Hunde-
besitzer aus seinem eigenen Mund. Es gibt zwar keine Beweise 
dafür, aber man ist sich sicher, dass es stimmt.

Wie soll ich es schließlich auch sonst interpretieren, wenn 
ich nach einem beschissenen Tag nach Hause komme, mich 
völlig fertig auf die Couch fallen lasse und heulen könnte – 
und Emma daraufhin mit der Leine im Maul zu mir kommt 
und auffordernd brummt? Signalisiert sie damit ein schlichtes 
»Los jetzt, ich muss aufs Klo!« oder vielleicht doch eher ein 
»Komm, lass uns erst mal an die frische Luft gehen und den 
Kopf freikriegen. Danach sieht alles schon viel besser aus«? 
Fast jeder Hundebesitzer würde sich für die zweite Variante 
entscheiden.

Das Ganze klingt wenig rational. Das ist aber egal. Denn 
um Rationalität geht es bei Hundebesitzern prinzipiell schon 
mal gar nicht. Es geht um ein Gefühl, das alle Herrchen und 
Frauchen teilen, wenn es sich um ihren Hund handelt: das 
Gefühl, sich mit einem Hund an der Seite wohler zu fühlen 
als ohne ihn; das Gefühl, jemanden zu haben, der einen immer 
wieder runterholt. Es geht darum, sich mehr bei sich selbst 
zu fühlen, darum, dass man erst durch den eigenen Hund 
erkennt, wer man wirklich ist oder wer man zumindest sein 
könnte.
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In meinem Fall wird dieses Gefühl von einem bestimmten 
Geräusch erzeugt: einem dumpfen, matten Klopfen, das ich 
immer dann höre, wenn Emma in meiner Wohnung auf dem 
Dielenboden liegt, etwas unmotiviert, aber tiefenentspannt 
mit dem Schwanz wedelt, der Schwanz dabei auf den Holz-
boden klopft und ebendieses Geräusch entstehen lässt. Das 
Geräusch verkörpert für mich mein Zuhause. Ein Metrum der 
absoluten Gelassenheit und des Einklangs. Denn Emma ist 
die Inkarnation des Einklangs. Mit sich, mit der Welt, mit 
allem.

Ich wäre gerne so grundentspannt wie Emma, die sich ei-
gentlich durch gar nichts aus der Ruhe bringen lässt. Na gut, 
Kaninchen, Bälle, Eichhörnchen oder alles Essbare mal aus-
genommen. Ich bin es aber nicht. Ganz im Gegenteil, ich bin 
ungeduldig, jähzornig und kann mich viel zu doll über win-
zige Kleinigkeiten aufregen. Wenn ich jedoch dieses Klopf-
geräusch höre und in diese gutmütigen Augen schaue, bewege 
ich mich emotional ein wenig mehr in Emmas Richtung. Und 
ich glaube, dass Emma das weiß. So wie alle Hunde viel mehr 
über ihre Besitzer wissen, als man denkt. Emmas Schwanz-
klopfen bedeutet: »Hey, es ist alles in Ordnung. Entspann 
dich. Kein Grund zur Sorge« – und sofort lehne ich mich zu-
rück und denke: »Sie hat recht. Es wird alles nicht so schlimm 
sein, wie es gerade scheint. Und den Rest klären wir, wenn es 
so weit ist.« So deute ich Emmas Klopfen zumindest. Denn 
erklären kann sie es mir ja nicht. Sie ist schließlich nur ein 
Hund und kann überhaupt nicht sprechen. Oder doch … aber 
dazu später mehr.

Es ist ein bisschen beunruhigend, all das einem Hund zu-
zutrauen, oder? Vielleicht sogar richtig hirnrissig. Das Be-
ruhigende aber an dieser völlig übersteigerten Erwartung an 
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das Haustier ist: Ich bin damit nicht allein. Denn Millionen 
anderer Menschen in Deutschland teilen diese Affenliebe – zu 
ihren Pinschern, ihren Schäferhunden, ihren Pudeln, ihren 
chinesischen Schopfhunden, ihren Rottweilern, Windhunden 
und Dobermännern. Und es scheint ihnen gut dabei zu gehen. 
Trotz Kotbeutel, trotz stinkender Sofagarnituren, trotz des 
Kopfschüttelns überzeugter Hundegegner und trotz eines Le-
bens, das großteils in den unwirtlichen Gebüschen von Stadt-
parks, in düsteren Fuchsbauten oder auf zu Steppen verödeten 
Hundewiesen stattfindet.

Wie kann das sein? Spinnen die alle? Oder sind sie in Wirk-
lichkeit diejenigen, die recht haben? Allerhöchste Zeit also für 
eine genauere Betrachtung der – man nehme es mir bitte nicht 
übel – verrücktesten Parallelgesellschaft der Welt. Eine Welt, 
in der Dogdancing als ernstzunehmende Sportart und der 
Geruch von Pansen in der Küche als völlig normal angesehen 
wird. In der Menschen mit Tieren sprechen und Tiere eigene 
Zahnbürsten haben, nebst Zahnpasta in der Geschmacksrich-
tung »Geflügel«. In der Welt der Hundebesitzer. Eine wahn-
sinnig bekloppte Welt. Aber eine Welt, in der ich mich total 
zu Hause fühle.
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;»Wollen Sie das wirklich?«  
Der lange Weg zum Hund

Warum ein Hund, wenn mit einem Zierfisch  
alles viel einfacher wäre?

Okay, sagen wir es gleich vorneweg: Ein Hund ist eine 
Schnapsidee. Und zwar eine richtige! Sie werden dank ihm 
Zecken in der Größe kleiner Weintrauben auf Ihrer Couch 
finden, die hygienische Oberkategorie Ihrer Kleidung wird 
nicht mehr »Das ist sauber«, sondern »Och, das geht doch 
noch« sein, und Sie werden allein und schmutzig im Stadtpark 
stehen und völlig entnervt einen albernen Namen brüllen, 
während saubere Menschen entspannt an Ihnen vorbeiflanie-
ren und einen kurzen Moment zu überlegen scheinen, ob Sie 
psychologische Betreuung brauchen.

Zudem werden Sie in ungeahnte Erklärungsnöte geraten. 
Etwa dann, wenn der ausgewachsene Cane Corso sich nach 
einem ausgiebigen Bad im Schlammloch auf dem fremden 
schneeweißen Langflorteppich trockenwälzt. Wenn der La-
brador den Döner so schnell aus der Hand des unbekannten 
Passanten gerissen und unzerkaut inhaliert hat, dass Sie fast ein 
wenig beeindruckt sind. Wenn Sie ein romantisches Gespräch 
über den eventuellen Ausbau einer vorsichtigen, zärtlichen 
Beziehung führen und der Jack-Russell-Terrier währenddes-
sen beginnt, mit energischem Hecheln Ihr Lieblingszierkissen 
zu vögeln. Oder wenn der befreundete Beifahrer sich aus dem 
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Autofenster übergibt und man die leise Ahnung nicht loswird, 
dass seine Übelkeit etwas mit dem direkt hinter ihm auf der 
Rückbank thronenden Rottweiler zu tun haben könnte, der 
ihm seit geschlagenen drei Stunden seinen Pansen-Atem in 
den Nacken bläst. Kürzlich saß ich in einer wichtigen Konfe-
renz mit einem halben Dutzend Anzugträgern und versuchte, 
hochseriöse Gespräche zu führen, während Emma sich, offen-
bar wohlgelaunt und sattgefressen, auf dem fremden Teppich 
wälzte und über Minuten Geräusche von sich gab, die an den 
Verdauungsapparat eines Dinosauriers erinnerten. Was die 
anderen wohl von uns dachten? Emma war das sicher egal.

Doch solche Peinlichkeiten sind längst nicht alles, was Ih-
nen bevorsteht. Nicht nur Ihr guter Ruf, auch Ihr Besitz wird 
leiden. Ihre teuersten Schuhe sind plötzlich mit den liebevollen 
Perforierungen spitzer Eckzähne versehen? Sie stöbern ge-
trocknete Ochsenpenisse auf, die nach drei Wochen im vom 
Hund heimlich ausgewählten Versteck ein Eigenleben ent-
wickelt haben? Sie erleben einen morgendlichen Weckdienst 
per erschreckend schlechtem Atem zwei Zentimeter vor und 
einer pelzigen Zunge mitten im Gesicht? Sie finden überall, 
wirklich überall, Haare – auch da, wo der Hund niemals hin-
kommen würde? Willkommen in der Welt der Hundebesitzer!

Das müsste eigentlich reichen, um eines klarzumachen: Ein 
anderes Haustier, egal welches, ist die stressfreiere Variante 
einer Tier-Mensch-Beziehung. Ein Goldfisch zum Beispiel 
verursacht all dies nicht. Man kann bei novemberlichem 
Dauerregen meditativ mit einer Wärmflasche auf der Couch 
vor dem Aquarium sitzen, von Zeit zu Zeit etwas Futter hin
einstreuen und hat ansonsten nicht viel zu tun, um das Tier 
auszulasten, während man draußen zitternde, in dicke Mäntel 
gehüllte Trottel sieht, die mit griesgrämigen, mitunter flehen-
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den Blicken ihren Hunden dabei zusehen, wie sie minuten-
lang interessiert an einem Baum riechen, urinankündigende 
Drehungen absolvieren und sich dann doch spontan dagegen 
entscheiden, hier ihr Geschäft zu verrichten.

Oder: Wie schön wäre es, neben einer schnurrenden, ver-
gleichsweise eher wohlriechenden Katze im Bett zu liegen, die 
im Falle einer Notdurft eigenständig die Toilette aufsucht und 
den Großteil des Tages auf intensive Körperpflege verwendet. 
Keine Pfotenabdrücke auf der Couch, höchstens ein paar feine 
Haare. Kein Kampf ums Pfotenabputzen vor der Haustür. 
Kein Entscheidungsdruck, wen sie nun lieber haben  – den 
Hund oder den Partner. Kein Schütteln im Wohnzimmer nach 
dem Spaziergang im Regen. Oder ein Meerschweinchen! Die 
sehen niedlich aus, werden nicht besonders alt, und es reicht, 
sie von Zeit zu Zeit aus ihrem Stall zu heben, eine halbe Stun-
de zu streicheln und wieder im warmen Heubett abzusetzen. 
Und wenn einem sogar das auf Dauer zu mühsam ist, wird fast 
jedes Nachbarskind zum dankbaren Abnehmer des Nagers, 
und man hat damit sogar noch eine gute Tat getan.

Kurz: Es könnte alles so schön sein ohne Hund. Denn es ist 
ein wahrer Akt der Selbstkasteiung, sich solch einen zermür-
benden Alltag anzutun. Diesen Zeitaufwand. Diese Rück-
sichtnahme auf ein Tier! Diesen Gegenwind, der einem bei 
manchen Mitmenschen zuweilen begegnet! Diese Organisa-
tionstortur, um dem haarigen Zeitgenossen ein einigermaßen 
artgerechtes Leben zu bieten!

Wären da nicht ein paar Einwände, die stutzig machen: 
Warum betreiben die Herrchen und Frauchen der circa 
5,4 Millionen in Deutschland lebenden Hunde tagtäglich die-
ses ganze Brimborium? Warum lebt in jedem zehnten deut-
schen Haushalt ein Hund? Und vor allem: Warum wirken die 
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meisten Hundehalter dabei außerordentlich zufrieden, anstatt 
sich den ganzen Tag darüber zu ärgern?

Rationale Gründe für den Hund gibt es zweifellos. Die 
gigantische Industrie rund um den Hund (vom Hundefutter 
über Hunde-Frozen-Yoghurt und Diamant-Halsbänder bis 
zum Hunde-Osteopathen) schafft eine Menge Arbeitsplätze. 
Hundebesitzer sind nachweislich weniger krank und bewegen 
sich außerdem genug, und das auch noch draußen an der fri-
schen Luft. Hunde werden erfolgreich in diversen Therapien 
eingesetzt. Die Einnahmen durch die Hundesteuer liegen 
im dreistelligen Millionenbereich. Und Hundebesitzer ver-
schmutzen die Umwelt weniger, weil sie weniger Flugreisen 
machen als Menschen ohne Hund.

Gesellschaftlich betrachtet sind Menschen, die sich als 
Herrchen und Frauchen definieren, also ein absoluter Glücks-
fall. Selbstkritisch muss hier allerdings angemerkt werden, 
dass die gesellschaftliche Bedeutung dem gemeinen Herr-
chen und Frauchen meist völlig egal ist. Nein, der wesent-
liche Grund dafür, sich einen Hund anzuschaffen, ist für die 
meisten Menschen sehr viel individueller: Der Hund ist das 
einzige Haustier, das den Zusatz »Freund« verdient. Weil er 
feine Antennen hat. Weil er merkt, wenn etwas nicht stimmt. 
Weil er lachen kann, wenn man mit ihm spielt. Weil er ein Fa-
milienmitglied sein will, ein Partner, ein Kumpel. Weil er im 
Türrahmen sitzt, wenn man sich die Schuhe anzieht, und erst 
dann hysterisch mit dem Schwanz zu wedeln beginnt, wenn er 
das Klimpern der Leine hört und weiß, dass er mitdarf. Weil 
er überall dabei sein will! Oder hat eine Katze schon mal in 
stundenlanger minutiöser Kleinstarbeit versucht, ein Loch in 
eine Massivholztür zu beißen, nur weil Sie mal ohne sie das 
Haus verlassen haben? Eben. Oder stürzt vielleicht ein Hams-
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ter in eine depressive Phase, wenn Sie den Koffer rausholen – 
und krönt diese Phase, indem er Sie erst ignoriert, um Ihnen 
dann, als letztes Aufbäumen, den Weg zur Tür zu versperren? 
Nein? Emma ist darin ein Vollprofi …

Die Rechtfertigungsorgie

Die Entscheidung für einen Hund ist eine große Sache. Im-
merhin handelt es sich um ein recht anspruchsvolles Lebewe-
sen, für das man bereit ist, die volle Verantwortung zu über-
nehmen – finanziell, emotional und organisatorisch. Und das 
auch noch verpflichtend für viele Jahre. Denn Hunde werden 
wirklich alt! (Na ja, wenn der eigene Hund bereits fast zehn 
ist, wird der Begriff »alt« eher relativ. Aber dazu später.) Kein 
Wunder jedenfalls, dass die Entscheidung bei den meisten 
Menschen nicht plötzlich über Nacht getroffen und dann 
ohne Wenn und Aber durchgezogen wird, sondern dass sie 
reifen muss. Manchmal Wochen, manchmal Monate, manch-
mal sogar Jahre. Wie bei mir.

Wenn man sich dann schließlich dazu durchgerungen hat, 
wenn man alle Pros in die Waagschale und alle Kontras über 
Bord geworfen hat und die frohe Botschaft nun endlich sei-
nem Umfeld verkünden möchte, stellt man sich die Reaktion 
dieses Umfelds in etwa folgendermaßen vor: Man eröffnet 
einem ausgewählten Personenkreis die frohe Kunde mit vor 
Pathos zitternder Stimme und dem Anflug eines vielsagenden 
Lächelns. Die anderen Personen werden sofort still, unterbre-
chen ihre Gespräche und schauen erwartungsfreudig. Die Sze-
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nerie wird von einem leichten Musikbett untermalt, das sich 
bis zum Stichwort »Hund« zu einem Crescendo auswächst. 
Sobald das Stichwort fällt, brechen die Freunde und Bekann-
ten in Jubel aus, und der Rest des Satzes geht akustisch in 
Euphorie und Taumel unter. Es hagelt sofortige Umarmun-
gen und Glückwunschbekundungen. »Ein Hund! Warum hast 
du das denn nicht viel früher getan?«, rufen die Leute. Und: 
»Endlich! Zum Glück! Du tust es!« 

So oder so ähnlich habe ich mir das vorgestellt. Ja, ein biss-
chen übertrieben vielleicht. Aber für mich war das mit dem 
Hund eine Riesensache, und ich fühlte mich so, als hätte ich 
meiner Familie und meinen Freunden die eigene Schwanger-
schaft verkündet.

Die Realität weicht leider empfindlich von diesem Szenario 
ab. Zumindest bei mir war das damals so. Ich war 30 Jahre alt, 
wohnte in Köln, arbeitete bei einer Agentur, hatte die Ent-
scheidung für den Hund endlich getroffen und war nun bereit, 
es durchzuziehen. Die Formalitäten waren ebenfalls geklärt: 
Ich hatte mir das Okay meines Chefs abgeholt, einen Hund 
zur Arbeit mitzubringen (eine Erlaubnis, die er freundlicher-
weise schon am ersten gemeinsamen Arbeitstag wieder zu-
rückzog …), und auch das Okay meiner damaligen besseren 
Hälfte – das ist nicht ganz unwichtig, wenn man vorhat, einen 
»dritten Partner« in die Beziehung einzuschleusen. Es konnte 
also losgehen. Wie aufregend!

Nun also verkündete ich die frohe Botschaft strahlend im 
Bekanntenkreis – und ergatterte ein paar nichtssagende Blicke 
sowie ein knappes, gelangweiltes und eigentlich unsinniges 
»Ja klar …« aus dem Mund von jemandem in der Runde, der 
sich erbarmte, meine Nachricht überhaupt irgendwie zu kom-
mentieren.
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Diese Ignoranz war der Gruppe nicht unbedingt zu ver-
übeln. Immerhin hatte ich im Laufe der gemeinsamen 
Freundschaftsjahre bereits 34-mal –  wahlweise bei Liebes-
kummer oder im Zuge einer allgemeinen Sinnkrise – trotzig 
die sofortige Anschaffung eines Hundes angekündigt, und 
nichts war passiert. Nach meiner Offenbarung wandten sich 
die anderen jedenfalls wieder den wirklich wichtigen Dingen 
des Lebens zu, und die Hunde-Neuigkeit verschwand un-
gewürdigt im Themenorbit. Zurück blieb ich: ein frustriertes 
Beinahe-Frauchen, das sich ein wenig so fühlte, wie wenn 
man als Fünfjährige seinen Eltern erklärt, man habe seine 
Sachen gepackt und werde jetzt von zu Hause ausziehen, und 
die Eltern diese Bemerkung einfach übergehen und sich weiter 
über den Einkaufszettel unterhalten, obwohl man selber es in 
diesem Moment bitterernst gemeint hat.

Vermutlich ist es wie mit dem neuen Partner: Die Leute 
glauben erst an ihn, wenn sie ihn live vor sich sehen. So auch 
bei mir: Als ich plötzlich einige Wochen später wirklich mit 
Emma um die Ecke kam, fragten manche Freunde allen Erns-
tes, warum ich denn vorher nichts gesagt hätte!

Immerhin: Ich ging als erfolgreiches Beispiel dafür voran, 
dass sich ein Hund hervorragend in den eigenen Alltag in-
tegrieren lässt. Auch wenn der Alltag nicht der solideste der 
Welt ist; auch wenn man weiterhin viel arbeitet, viel verreist 
und kein Häuschen im Grünen hat. Nein, Emma hat mich 
keineswegs zur Sesshaftigkeit verdammt. Mittlerweile bin ich 
schon lange nicht mehr die Einzige mit Hund im Freundes-
kreis. Ganz im Gegenteil.

Von meinen Eltern hingegen hätte ich mir etwas mehr Of-
fenheit gewünscht, als ich erzählte, dass ich mir einen Hund 
zulegen würde (wohl wissend, dass Eltern so nicht funk-
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tionieren und nie gleichgültig auf das reagieren können, was 
ihre Kinder machen …). Stattdessen packten sie sofort eine 
Reihe von Horrorszenarien aus. Denn diese komische Hunde-
Idee, so viel war in ihren Augen sonnenklar, war eine absolute 
Dummheit.

Besonders meine Mutter warnte mich eindringlich vor der 
fatalen Fehlentscheidung. Und sie sah sich diesbezüglich ein-
deutig als Expertin, denn wir hatten eine Zeitlang einen Schä-
ferhund namens »Telli«, der auf Drängen meiner älteren Ge-
schwister angeschafft, einige Monate von mir als Klettergerüst 
missbraucht und dann ganz schnell wieder abgeschafft wurde. 
Seitdem war eigentlich für alle Familienmitglieder klar, dass 
Haustiere nichts für uns sind. Bis ich meiner Mutter nun mit 
der Hunde-Idee kam.

Zuerst schimpfte sie, als habe sie es mit einer Fünfjährigen 
zu tun. Dann holte sie irgendwann zum finalen Schlag aus mit 
dem absoluten Totschlag-Argumentationstrio: 1. »Du hast 
doch überhaupt keine Zeit!«, 2. »Du wohnst doch in einer 
Großstadt!« und 3. »Du wohnst doch in einem Mietshaus!« 
Meine Mutter zeichnete ziemlich überzeugend das Bild einer 
überforderten Hundemutti, die, gefesselt an Hundenapf, Ze-
ckenzange und Daunenkörbchen, zu nichts mehr in der Lage 
sein würde, was nicht mit diesem Tier zu tun hätte. Karriere: 
nicht mehr existent. Freundeskreis: irreversibel ausgelöscht. 
Hobbys: vorbei. Hätte man nicht gewusst, dass lediglich von 
einem Hund die Rede war – man hätte gedacht, meine Mutter 
diskutiere mit ihrer schwangeren 15-jährigen Tochter, die sich 
gegen eine Abtreibung entschieden hatte. Als all das nicht half, 
mich von meinem Vorhaben abzubringen, griff meine Mutter 
zu härteren Mitteln: Sie verkündete, der Hund dürfe niemals 
und unter keinen Umständen jemals ihr Haus betreten.
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Als ich Emma schließlich nach langen Wochen des Wartens 
von der Züchterin in Hamburg abholen durfte und im Auto 
auf dem Weg zurück nach Köln war, machte ich aufgeregt und 
stolz wie Bolle einen kurzen Zwischenstopp an der Autobahn-
ausfahrt meiner Eltern, um ihnen meinen nagelneuen Welpen 
zu zeigen. Meine Emma! Ein neues Familienmitglied! Meine 
ganze Familie kam, um Emma zu sehen. Sogar meine Nichten 
waren da. Nur eine fehlte: meine Mutter! Denn die machte 
Ernst. Sie weigerte sich, Emma auch nur anzusehen. Sollte 
ihre Tochter doch allein in ihr Unglück rennen …

Selbstverständlich war ich in meinem neuentdeckten eige-
nen Mutterstolz zutiefst gekränkt. Und doch bereitete mich 
die harsche Reaktion meiner Mutter perfekt darauf vor, dass 
Hundebesitzer zwar oft, aber keineswegs immer mit Lobge-
sängen und Neidbekundungen über den entzückenden haa-
rigen Freund bedacht werden. Nein, nicht immer und überall 
fallen Menschen jauchzend auf die Knie und kuscheln erst mal 
mit dem Hund, bevor sie einem guten Tag sagen, geschweige 
denn einen überhaupt wahrnehmen. Ziemlich viele Menschen 
verstehen diese Sache mit den Hunden nämlich einfach nicht.

Hundehasser sind ähnlich missionarisch wie Hundebesitzer. 
Deswegen geht es zwischen diesen Gruppierungen auch ver-
gleichsweise unharmonisch zu. Und interessanterweise halten 
Kritiker beim Thema »Hund« mit ihrer Meinung kein biss-
chen hinterm Berg. Offenbar verursacht es eine Empörung, 
die sofort rausmuss. Ich bin zum Beispiel kein Fan von breiten 
Sportwagen mit viel PS. Schön finde ich einige davon, klar, 
aber sie schlucken einfach viel zu viel Benzin, beanspruchen 
Platz für zwei, sind unpraktisch, unnötig und in Sachen Nach-
haltigkeit eine Katastrophe. Ich halte außerdem übermäßigen 
Fleischkonsum für falsch und finde es äußerst fragwürdig, sich 
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ein Hähnchenbrustfilet für 1,99 € beim Discounter zu kaufen. 
Ich stelle allerdings nicht jeden Porsche-Fahrer an der Tank-
stelle zur Rede und verwickle auch nicht jeden Kunden am 
Fleischregal in eine Diskussion.

Hundegegnern merkt man hingegen ihre Gesinnung sofort 
an. Am genervten Stöhnen, wenn der Hund dem Fahrrad im 
Wald ein wenig zu langsam ausweicht – was vor allem dann 
geschieht, wenn manche Mountainbiker den Waldweg als pri-
vate Rennstrecke nutzen. An Menschen, die stehen bleiben 
und sehr aufmerksam kontrollieren, ob der soeben abgeson-
derte Hundehaufen auch wirklich säuberlich aufgesammelt 
wird. Am lautstarken Erinnern an den innerstädtischen Lei-
nenzwang, sobald ein Hund ohne Leine gesichtet wird, selbst 
wenn er einen Plüschball im Maul trägt oder sich kaum noch 
bewegen kann  – »Nehmen Sie Ihren Köter ran!«, schallt es 
einem hysterisch aus einem halben Kilometer Entfernung ent-
gegen, obwohl der »Köter« sich für nichts weniger interessiert 
als für den krakeelenden Hundegegner, der gerade so tut, als 
käme man ihm mit einer Horde aufgeputschter Säbelzahnti-
ger entgegen.

Natürlich gibt es auch das ebenso nervige Gegenteil: Hun-
debesitzer, die sich weigern, ihren Rottweiler herbeizurufen, 
obwohl jemand offensichtlich Angst vor ihm hat. Oder Hun-
debesitzer, die ihre Vierbeiner absolut nicht unter Kontrolle 
haben und ein machtloses »Das regeln die Tiere schon un-
tereinander« flöten, während der entfesselte Mischling gerade 
das Damwildgehege samt Insassen auseinandernimmt oder 
sich auf den wehrlosen Pekinesen der gehbehinderten Rent-
nerin stürzt.

Beim Thema Hund gibt es erstaunlicherweise kaum ent-
spannte Gleichgültigkeit. Es ist ein bisschen wie mit Korian-
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der: Entweder man liebt oder man hasst ihn, egal ist Kori-
ander aber niemandem. Hunde polarisieren: Entweder man 
ist bedingungslos dafür oder konsequent dagegen. Entweder 
mein neuer Bekannter klingelt an der Tür, linst argwöhnisch 
durch den Türspalt und weigert sich dann, die Wohnung zu 
betreten, bis man die stinkende, bissige Töle ins Hinterzim-
mer gesperrt und das Sofa großflächig desinfiziert hat. Oder 
aber er rennt mit einem infantilen »Ja, wer ist denn da …?« in 
meine Wohnung und rollt nach einer Zehntelsekunde in inti-
mer Umarmung mit Emma auf dem Boden, wobei er Knurr-
geräusche von sich gibt – den Rest seines Besuchs verbringt er 
auf allen vieren und ist kaum ansprechbar.

Und dennoch: Man muss Verständnis für die Menschen ha-
ben, die Hunde nicht mögen. Denn zugegebenermaßen haben 
sie eine Menge handfester Argumente auf ihrer Seite: Hunde 
stinken. Sie waschen sich nie. Sie haben Mundgeruch (Ja, alle! 
Auch Ihrer!). Hunde verlieren haufenweise Haare, selbst auf 
Möbelstücken, die sie nach hygienischen Gesichtspunkten 
nicht einmal betreten dürften. Hunde kacken hemmungslos 
die Gehwege voll, pinkeln gegen Blumenkübel und Fahrräder, 
übertragen Krankheiten. Hunde riechen sich bei Erstkontakt 
gegenseitig am Hinterteil, wälzen sich in Aas, in Misthaufen, 
in toten Fischen und noch viel schlimmeren Dingen, und sie 
reiben sich anschließend mit Vorliebe am Hosenbein ihres Be-
sitzers oder – noch ärger – von fremden Spaziergängern. Hun-
de sind aus all diesen Gründen wirklich eklig. Und sie sind 
zeitaufwendig. Und lästig. Und unselbständig. Das bleiben sie 
auch – im Gegensatz zum Kind.

Trotzdem ist das beliebte Argument, Hunde seien quasi ein 
Pflegefall, grundfalsch. Klar, nicht nur die Menschen, son-
dern auch die Hunde werden inzwischen immer älter. Längst 
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werden sie mit künstlichen Hüften, Bypässen und Gehhilfen 
versorgt, und ich kenne Hunde, die im biblischen Alter von 
18 Jahren zahnlos, struppig und auf beiden Augen blind den 
Weg von der Couch zum Fressnapf und zurück humpeln. 
Aber: Anders als die meisten hilflosen Senioren in ihren Pfle-
geheimen wirken diese Hunde quietschfidel und haben über-
haupt nicht vor, demnächst mal abzutreten.

Im Übrigen könnte man den Pflegefall-Querulanten in 
Sekundenschnelle mit seinen eigenen Waffen und seinem ei-
genen Vokabular schlagen und ihm sagen, dass ein Hund eher 
dafür sorgt, dass der Mensch selbst nicht zum Pflegefall wird. 
Denn Hundebesitzer springen meist agil wie junge Rehe mit 
Rumpfbeugen über Baumstämme, um ihren hasenjagenden 
Hund zu verfolgen. Sie durchqueren ganze Seen im Delphin-
stil, um dem enthusiastisch einer Ente nachsetzenden West-
highland-Terrier beizubringen, dass das so nicht geht. Und 
sie kriechen flach auf allen vieren unter Maschendrahtzäunen 
hindurch wie Mitglieder einer Bundeswehrelitetruppe, um den 
Boxer aus dem Kaninchenstall des Nachbarn zu zerren, bevor 
ebendieser ihn dort erwischt und seine Schrotflinte zückt. Seit 
ich Emma habe, werfe ich Bälle über 30 Meter weit und jogge 
mehr denn je – und das bei Wind und Wetter. Kein Fitness-
trainer hätte das bewirkt. Und mal ganz nebenbei: Spazieren 
gehen ohne Hund – wo liegt da bitte schön der Sinn?

Aber es stimmt natürlich: Hunde sind Stressfaktoren. Das 
vergisst man zwar zwischendurch, wenn man verliebt auf das 
in Embryo-Pose zusammengerollte, friedlich schlafende Bün-
del schaut. Man kann nach einer durchzechten Nacht nicht 
mehr verkatert den ganzen Tag im Bett liegen, wenn man ei-
nen Hund hat. Oder zumindest nur noch einen Teil des Ta-
ges, wenn man – wie ich – seinen Hund zu einem absoluten 
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Langschläfer erzogen hat. Man kann auch nicht mehr in den 
Urlaub fahren, ohne sich vorher darum zu kümmern, wer den 
Hund in der Zeit nimmt – und tauscht eventuell mit einem 
weinenden Auge den Strandurlaub in Sri Lanka gegen den 
Wanderurlaub in der Eifel ein.

Aber ist das nicht bei fast allen Entscheidungen so, dass 
man eine Sache aufgibt oder vernachlässigt, wenn man sich 
für eine andere Sache entschieden hat? Wenn man einen 
sauteuren Vertrag mit einem Yoga-Studio abgeschlossen hat, 
kündigt man halt dafür seine Mitgliedschaft im Fitness-Stu-
dio. Wenn man sich einen eigenen Golfplatz baut, geht man 
nun mal nicht mehr so oft Tennis spielen. Wenn man für das 
Abendessen schon Pizza eingekauft hat, macht man keine 
Pasta mehr. Und wenn man sich für einen Hund entschieden 
hat, liegt man anstatt im Bett halt morgens verkatert unter ei-
nem Rhododendron im Wald und sucht einen Ball. So ist das 
eben mit den Vorlieben und Entscheidungen.

Was nun die ganz hartnäckigen Kritiker im eigenen Umfeld 
angeht: Meist erledigt sich das Problem irgendwann von allei-
ne – nämlich dann, wenn sie gemerkt haben, dass alles Zetern 
und Argumentieren nicht fruchtet und sie sich mit dem Hund 
an meiner Seite arrangieren müssen. Zeit und Ausdauer helfen 
sogar bei den ganz schweren Fällen, selbst bei meiner Mutter: 
Sie stellte sich noch einige Monate beleidigt quer, ignorierte 
Emma und wartete geduldig auf den Moment, in dem sie ein 
rechthaberisches »Ha! Siehst du?!« rufen und den erlösenden 
Anruf im Tierheim tätigen konnte, auf dass die Tochter den 
doofen Retriever-Fehler wieder loswürde und alles wieder in 
Ordnung käme. Dumm nur, dass sie sah, wie gut mir Emma 
tat und wie sehr mir meine neue Rolle als »Frauchen« gefiel. 
Und als sei das nicht genug, fing sie an, Emma selber zu mö-



28

gen. Kurz: Meine Mutter kapitulierte. Sie verstand irgend-
wann, dass man sich durchaus die Zeit für einen Hund neh-
men kann, wenn man das möchte. Dass ein Hund auch in 
einer Mietwohnung glücklich werden kann, wenn man ihm 
im Gegenzug genug Auslauf und Beschäftigung bietet. Dass 
eine Großstadt zumindest dann für einen Hund eine wunder-
bare Umgebung sein kann, wenn seine Lieblingsbeschäftigun-
gen »Fressen«, »Kaninchenübervölkerung dezimieren« und 
»innigen Kontakt zu fremden Menschen aufnehmen« heißen. 
Und das Wichtigste: Sie sah ein, dass Emma zu mir gehörte 
und damit auch zur Familie.

Bald schien es mir, als hätte sich meine Mutter kaum einen 
liebevolleren, süßeren Familienzuwachs als Emma wünschen 
können. Nach wenigen Monaten hieß es bei Elternbesuchen 
plötzlich nicht mehr als Erstes: »Kind, wie geht es dir?«, son-
dern vielmehr schaute sich meine Mutter sofort panisch um, 
wenn sie Emma nicht gleich sah, und fragte: »Wo ist Emma? 
Hast du Emma etwa nicht mitgebracht?« Und es wurde noch 
wilder, mit Sätzen wie: »Was? Du kommst ohne Emma? Dann 
kannst du gleich in Berlin bleiben!« nebst anschließender be-
leidigter Telefonhörer-Übergabe an meinen Vater.

Das typische Herrchen – oder: Wer schafft sich 
eigentlich einen Hund an?

Die Welt der Hundebesitzer ist ein beeindruckend egalitäres 
und gleichberechtigtes Gefüge. Es kennt keine Unterschiede 
im sozialen Status. Es setzt sich über Herkunft, Gesinnung, 
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Geschlecht und Lebenswandel hinweg. Das führt dazu, dass 
Hundewiesen ein interessantes, variantenreiches Panoptikum 
der unterschiedlichsten Menschen bieten, die hier in trauter 
Einigkeit und Gummistiefeln zusammenstehen: zwielichtige 
Gestalten in Camouflage-Outfits neben harmlosen Rentnern 
im Multifunktions-Partnerlook, Teenager mit Joint in der 
Hand neben Hausfrauen mit Einkaufstüten unterm Arm, 
Unternehmensberater in Anzügen, Theaterregisseure, Bä-
cker, Tanzlehrer, Buchhalter, Spielhöllen-Besitzer, Studen-
ten, Gas-Wasser-Installateure und Moderatoren  … Sie alle 
bilden eine eingeschworene Gemeinschaft und begrüßen sich 
niemals mit »Hallo, Herr Müller«, sondern stets mit »Ja, ist 
da der Balou …?« oder »Na guck mal, wer da ist! Die Susi!«. 
Hier existiert kein »Hallo, Dunja«, hier gibt es nur »Hallo, 
Emma«. Für alle Menschen mit Größenwahn oder einem 
übergroßen Ich wäre die Hundewiese also die beste Therapie, 
denn hier ist der Hund die Nummer eins. 

Ganz schlimm war es, nachdem Emma vor einigen Jahren 
mal einen kleinen Auftritt im heute-journal hatte. Ich hatte 
in den Nachrichten die Meldung verlesen, dass der Bundes-
gerichtshof die Haltung von Haustieren großzügiger als bisher 
beurteilt hatte, und der Moderator Claus Kleber (ebenfalls 
Hundeliebhaber) kam auf die Idee, dass Emma dazu passend 
auf dem Moderationspult liegen könnte, während wir uns ver-
abschiedeten. Emmas Auftritt dauerte nur wenige Sekunden. 
Trotzdem wurde sie noch monatelang von anderen Hunde-
besitzern, aber auch Nicht-Hundebesitzern auf der Straße 
erkannt. Menschen kamen strahlend auf uns zu und wollten 
obendrein oft Fotos von Emma machen. Manchmal war 
ich sogar diejenige, die das Foto von Emma und ihrem Fan 
schießen sollte. Nie galt mir die Aufmerksamkeit, immer nur 
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ging es um Emma! Ich wurde teilweise nicht mal erkannt. Auf 
Fragen wie »Das ist doch der Hund, der auf dem Tisch lag, 
oder?« nickte ich höflich und dachte insgeheim schmunzelnd: 
Äh, ja, und ich bin die, die danebensaß und die dort viel öfter sitzt 
als dieser Hund!

Im Rudel der Hundebesitzer zählt nicht, was du beruflich 
machst, wie viel du verdienst, was für einen Platz du in der 
Leistungsgesellschaft einnimmst. Hier zählen ganz andere 
Errungenschaften: Hast du deinen Hund zum Bett- oder 
Körbchenschläfer erzogen? Gehst du alle sechs Wochen zum 
Trimmen, oder hat dein Hund so langes, anarchisches Fell, 
dass er ständig gegen Bäume läuft, weil er nichts sieht? Findest 
du Dogdancing wahnsinnig albern, oder tauschst du mit den 
anderen CDs mit den schönsten Liedern für Hund-Mensch-
Choreographien aus? Musst du deinen Hund zehnmal rufen, 
bevor er dich einmal kurz anguckt, unmotiviert pinkelt und in 
die andere Richtung weiterrennt, oder wartet er sogar auf dein 
Handzeichen, bevor er sich nach einem 20-Kilometer-Lauf 
am Fahrrad traut, einen Schluck aus dem See zu trinken? Hier 
bist du nicht der Studienrat, hier bist du der Typ, der dem 
Problemhund Max endlich Manieren beigebracht hat. Hier 
bist du nicht das erfolgreiche Model, sondern die Frau, die das 
Schleppleinentraining wirklich bis zum Ende durchgezogen 
hat. Der eitelste Fußballstar ist dankbar, wenn man seinem 
schlammbespritzten Labrador einen netten Blick zuwirft. Und 
selbst der erfolgreichste Topmanager macht kein Hehl aus sei-
ner Hilflosigkeit, wenn sich sein unerziehbarer Rauhaardackel 
mal wieder im Mist wälzt.

So unterschiedlich die Herrchen und Frauchen sind, die ei-
nem im Laufe des eigenen Daseins als Hundehalter begegnen: 
Nach mittlerweile fast zehn Jahren in Wäldern, Auslaufgebie-
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ten und auf Hundewiesen lassen sich einige typische Vertreter 
der »Gattung Hundebesitzer« feststellen, die man von Kiel bis 
Passau immer wieder trifft.

Das Kumpel-Herrchen

Natürlich spürt das Kumpel-Herrchen zuweilen die seltsamen 
Blicke, wenn er erzählt, dass sein Dackel »Buddy« und er sich 
letzte Woche mal wieder einen richtig schönen verregneten 
Sonntag auf der Couch gegönnt hätten. Er weiß aber über-
haupt nicht, was diese Blicke bedeuten sollen. Vielleicht Neid 
auf diese funktionierende Männerfreundschaft? Stumme An-
erkennung? Er hat auch den Dackel schon ein paarmal ge-
fragt, was er dazu meint, aber der schweigt beharrlich. Er ist 
aber auch ein stiller Typ.

Das Kumpel-Herrchen führt mit seinem Hund eine Sozi-
alpartnerschaft auf Augenhöhe (»Ich würde ja heute Abend 
gern mitkommen, aber ich fürchte, Rex hat nicht so Lust …«). 
Neben dem Dackel handelt es sich bei der vom Kumpel-Herr-
chen favorisierten Sorte oft auch um einen Mops, eine Fran-
zösische Bulldogge, einen Pekinesen oder eine andere Rasse, 
der man eine gewisse menschliche Mimik nachsagt.

Selbstverständlich schläft der Hund mit im Bett, und na-
türlich wird auch die Partnerwahl in enger Anlehnung an die 
Sympathiebekundungen des Hundes geknüpft. Nicht selten 
zerbrechen junge Beziehungen, weil Rex nicht damit einver-
standen ist, dass jemand anderes plötzlich seinen Platz auf der 
Couch einnimmt.

Das Kumpel-Herrchen muss nicht unbedingt Single sein. 
Er ist allerdings ein Mensch, der ständigen Austausch und ei-
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nen permanenten Resonanzboden für seine Befindlichkeiten 
braucht, und zwar in einer Weise, die Partner und Freunde 
überfordert. Deswegen ist auch jeder im Umfeld des Kumpel-
Herrchens froh, dass der Hund da ist und das meiste abbe-
kommt: Er erträgt lange Monologe des Herrchens zu allen 
erdenklichen Themen und wird trotzdem nicht müde, begeis-
tert mit dem Schwanz zu wedeln, selbst wenn er die eine oder 
andere Geschichte schon etwa hundertmal gehört hat.

Das Kumpel-Herrchen lebt mit seinem Hund wie mit ei-
nem eher wortkargen Mitbewohner. Er diskutiert den Fut-
terkauf in Zimmerlautstärke im Zoogeschäft und interpretiert 
in jeden Blick seines Hundes eine Antwort auf seine Frage 
hinein. Das Trockenfutter nimmt er nicht – als er diese Tüte 
nämlich aus dem Regal hob, hat der Mops angeekelt zur Seite 
geschaut.

Das Kumpel-Herrchen fühlt sich auf beneidenswerte Weise 
nie allein. Und wenn sich jemand darüber beschwert, dass der 
Hund im Café auf einem eigenen Stuhl Platz genommen hat, 
reagiert er konsequent und extrem loyal. »Komm, Luna, das 
haben wir echt nicht nötig«, sagt er und geht. Später wird er 
erzählen, dass Luna das Café eh nie mochte. Der Kuchen dort 
schmeckte ihr einfach nicht.

Das Zufallsopfer

Das Zufallsopfer steht Hunden seit jeher prinzipiell offen 
und positiv gegenüber, hatte jedoch nie genug Motivation, 
Sehnsucht oder Timing für eine geplante Anschaffung. Bis 
zu diesem einen Tag, an dem die Entscheidung ohne sein 
Zutun für ihn getroffen wird: Er lief nur eben durch Zufall 
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an einer Wohnung im Kiez vorbei, in der ein Mieter einen 
schweren Fall von Animal-Hoarding betrieben hat, und schon 
ist es passiert: Ein Kammerjäger drückt ihm einen winzigen, 
fiependen Hundewelpen in die Hand, das Zufallsopfer erstarrt 
kurz, gibt einige halbherzige Widerworte, trollt sich dann aber 
mit seinem neuen Besitz.

Und plötzlich ist es ganz egal, ob man sich eigentlich mo-
mentan knietief im Diplomarbeitsfinale befindet, soeben einen 
Jobwechsel hinter sich gebracht hat, gerade Mutter geworden 
ist oder mitten in der Scheidung steckt. Man hat jetzt einen 
Hund.

Der Welpe wird entzückt nach Hause transportiert (wo sich 
in der Abstellkammer bereits ein Starter-Set für einen Welpen 
befindet, weil es das halt irgendwann mal irgendwo im An-
gebot gab – man weiß ja schließlich nie …) und hat ab sofort 
Bleiberecht – auch wenn das Zufallsopfer im Laufe der Mo-
nate feststellen muss, dass es sich bei dem niedlichen, dickpfo-
tigen Knäuel um einen kaukasischen Hütehund handelt, der 
die Mietwohnung bis aufs Blut vor Eindringlingen verteidigt 
und sich schon ab Lebensmonat sechs konsequent in Richtung 
eines Stockmaßes der eigenen Körpergröße hinentwickelt.

Die Alternative, wie das Zufallsopfer auf den Hund kommt: 
Ein entfernter Bekannter gibt seinen Hund zur Urlaubspflege 
beim arglosen Aufpasser ab, der sich sehr auf zwei Wochen 
Abwechslung freut und den Neuankömmling begeistert in 
Empfang nimmt. Es werden zwei wunderbare Wochen, und 
das Zufallsopfer packt anschließend etwas geknickt Körb-
chen, Decke und Napf seines neuen Freundes zusammen und 
wartet auf den schweren Moment der Abholung. Doch nichts 
passiert. Erst als der Hund auch nach vier Wochen noch zu-
frieden in der Wohnung des vermeintlichen Babysitters sitzt 
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und die Telefonnummer des entfernten Bekannten plötzlich 
nicht mehr existiert, dämmert dem Zufallsopfer, dass er jetzt 
wahrscheinlich ein Herrchen ist.

Allerdings unternimmt das Zufallsopfer auch nichts, um 
diesen Zustand zu ändern. Er ist ein leichtes Opfer. Denn er 
hat in Wirklichkeit nur auf den Moment gewartet, dass ihn 
jemand zu seinem Glück zwingt. Und für einen nicht ganz 
unwesentlichen Punkt, den auch er im Laufe seines Herrchen-
Lebens erreichen wird, ist er auch noch extrem gut gerüstet: 
Für alle Schandtaten und Ungehorsamkeiten des Vierbeiners 
hat er die passende Ausrede parat: »Ich wollte ja eigentlich gar 
keinen Hund!« Wie praktisch.

Die Perfektionistin

Sie hat die Kinder gut durchs Kindergartenalter gebracht, sie 
hat den Haushalt voll im Griff, sie kümmert sich hingebungs-
voll um den Gatten – und nun fehlt ihr langsam etwas. Eine 
neue herausfordernde Wirkungsstätte, in der sie brillieren 
kann und ihre größten Fähigkeiten zum Einsatz kommen 
können: Führungsstärke, Liebe, Empathie und gnadenlose 
Hartnäckigkeit. Und seitdem sie diese Margarine-, Wasch-
mittel- oder Brotbelagwerbung gesehen hat, weiß sie auch, 
was es sein soll: ein Familienhund, der schwanzwedelnd mit 
der glücklichen, blondgelockten, lachenden Bilderbuchfamilie 
durch sonnengereifte Kornfelder rennt, durch Wälder streift 
und alle fortwährend zum Spielen und Fröhlichsein animiert. 
Außer am Abend, denn da liegt der zufriedene Hund müde 
und schützend vor der Couch, und jedes Familienmitglied darf 
sich die Füße in seinem seidigen, glänzenden Fell wärmen.
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Die Perfektionistin schafft sofort einen niedlichen dreifar-
bigen Border-Collie mit tadellosem Stammbaum an und ist 
sich sicher, eine hervorragende Wahl getroffen zu haben. Die-
se Überzeugung bekommt allerdings schnell Brüche. Nur kur-
ze Zeit später zerlegt der von den dreimal täglich anberaumten 
angeleinten Gassirunden unterforderte Duracell-Hase zum 
ersten Mal das komplette Wohnzimmer-Mobiliar. Dann be-
ginnt er, seine Tage damit zu verbringen, alles und jeden an-
zubellen, was sich dem Gartenzaun auf hundert Meter nähert. 
Er wird zum Schrecken der Nachbarschaft, und alle Kinder 
beginnen zu weinen, wenn sie ihn sehen. Ins Haus der Per-
fektionistin traut sich schon lange niemand mehr.

Die Perfektionistin ahnt, dass sie womöglich einen Fehler 
gemacht hat. Sie ahnt es, was natürlich nicht bedeutet, dass 
sie es öffentlich zugeben oder gar kapitulieren würde. Ganz 
im Gegenteil: Mit erstaunlicher Ausdauer steht die Perfektio-
nistin von nun an zwischen anderen Hundebesitzern auf einer 
Trainingswiese und übt die korrekte Verwendung eines Kli-
ckers. Ihre Handtasche riecht von nun an nach alten Wurst- 
und Käsestückchen. Sie wirft Frisbeescheiben, versteckt 
Futterbeutel, feilt abends akribisch an ihrer Dogdancing-Cho-
reographie und mausert sich bereits nach wenigen Tagen mit 
dem exakten Timing an der Abschreck-Wasserflasche zum 
unangefochtenen Vorzeigeexemplar auf der Trainingswiese.

Denn die Perfektionistin wäre nicht die Perfektionistin, 
wenn es ihr nicht gelänge, sich erfolgreich durch das harte 
Programm zu kämpfen und dem Border-Collie Manieren 
beizubringen. Und am Ende winkt ja auch ein phantastisches 
Ergebnis: Ihre Kinder kommen der Perfektionistin auf einmal 
rasend unkompliziert vor – das allein ist ja schon ein ziemli-
cher Erfolg. Und der Border-Collie ist irgendwann tatsäch-
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lich sanft wie ein Lamm. »Schade«, denkt die Perfektionistin 
insgeheim und denkt über einen Zweithund nach. Vielleicht 
irgendeiner mit einer richtig schwierigen Vorgeschichte.

Der Kinderlose

Kinder waren irgendwie nie so richtig sein Ding. Zu viele 
Diskussionen, zu viele Kosten, zu viele Einschränkungen, zu 
lange Lebensdauer. 

Über einen gewissen Erziehungs- und Verhätschelungstrieb 
verfügt der Kinderlose trotzdem. Und ein Hund ist für ihn der 
ideale Kinderersatz: Man darf ihn ignorieren, wenn er nervt, er 
gibt keine klar artikulierten Widerworte, und nach 18 Jahren 
steht er nicht vor seinem Erziehungsberechtigten und be-
schwert sich, dass dieser alles falsch gemacht habe. Nein, ganz 
im Gegenteil: Der Hund schweigt dankbar. Er ist einfach 
das bessere Kind! Eine Erziehungsaufgabe, bei der man nur 
bedingungslose Liebe und Dankbarkeit anstatt Drogensucht 
und Renitenz erntet.

Was in der Theorie funktionierte, wird dem Kinderlosen in 
der Praxis oft zum Verhängnis. Denn gerade weil der Hund 
nicht sprechen kann, gibt sich der Kinderlose alle Mühe, je-
des Bedürfnis des Hündchens zu erraten und vorauszusehen. 
Das Ergebnis: Er wird gluckiger als jede Kleinkindmutter und 
überkompensiert gnadenlos. Er macht sich ständig Sorgen 
um sein Hündchen, verbringt extrem viel Zeit beim Tier-
arzt, deutet jede Unregelmäßigkeit als Krankheit und hat ein 
Zubettgeh-Ritual mit dem Hund entwickelt, bei dem nicht 
selten auch ein Lied zum Einsatz kommt. Natürlich schläft 
der Nachwuchs in einem richtigen Hundebett und nicht auf 
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einer schnöden Decke. Beim kleinsten Durchfall werden Kot-
proben entnommen, Schonkost verordnet und alle Termine in 
der Woche abgesagt.

Soziale Bindungen – zumindest die mit Nicht-Hundebesit-
zern – sind eh ein Thema für sich, seit der Hunde-Nachwuchs 
da ist. Denn das kinderlose Herrchen versteht einfach nicht, 
warum ihn ein kollektiver Ausdruck des Befremdens umgibt, 
wenn er inmitten frischgebackener Mütter das Handy zückt, 
mit verklärtem Grinsen beginnt, die Bilder des acht Wochen 
alten Dobermanns herumzuzeigen, und anschließend auf ei-
nen ähnlichen verbalen Applaus wartet wie die Mütter mit 
den Säuglingsbildern – meist vergeblich.

In einer Sache immerhin hat der Kinderlose völlig recht: 
Welpen sehen meistens sehr viel niedlicher aus als frischgebo-
rene Säuglinge …

Der Retter

Natürlich hat es einen gewissen Anschein von Vorsatz, dass 
der Retter morgens nicht etwa die Autobahn zur Arbeit 
nimmt, auf der er am schnellsten an sein Ziel gelangt, sondern 
diejenige, auf der sich laut Hunde-Radar die meisten herren-
los zurückgelassenen Hunde an Raststätten finden. Wäre doch 
gelacht, wenn sich nicht noch eine arme, zitternde Kreatur an 
irgendeiner Leitplanke finden ließe, die man retten und in die 
große, glückliche Familie aufnehmen könnte. Es sind schließ-
lich Sommerferien! Und das Haus ist noch lange nicht voll!

Aber ob er den neuen Schützling auch direkt im Auto 
transportieren könnte? Immerhin sitzt im Fond schon Lissy, 
die seit den illegalen Hundekämpfen während ihrer Zeit in 
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Tschetschenien keinen anderen Hund mehr in unmittelbarer 
Nähe erträgt. Und im Gepäckraum befindet sich Aaron, der 
nur lang und breit ausgestreckt auf der Seite liegen kann, seit-
dem ihn der Schlaganfall vor drei Jahren fast dahingerafft hät-
te – was natürlich niemals ein Grund für die Einschläferung 
sein darf.

Zu Hause beherbergt der Retter bereits ein Rudel auf-
gepäppelte mallorquinische Hunde mit furchtbaren Bio-
graphien und noch furchtbareren Marotten, die der Retter 
allerdings mit buddhistischem Gleichmut erträgt. Und falls 
ihm nach den Pinkel-Eskapaden des 24-jährigen Pudels doch 
mal der Kamm schwillt, klickt er sich zur Entspannung durch 
die Internet-Seiten von Hunderettungsorganisationen. Dort 
stockt er dann meist irgendwann, fragt sich für einen kurzen 
Moment, wo eigentlich genau der Übergang von Tierliebe zu 
Animal-Hoarding beginnt, denkt dann aber gleich so etwas 
wie: »Mist, dieser schwarze Kleine da, der hat so liebe Augen! 
Nur den noch, danach hör ich auf.«

Der Retter ist charakterlich natürlich eigentlich eine glatte 
Eins. Trotzdem ist seine (Menschen-)Familie bald heillos ge-
nervt. Überall sind Hunde, und der Retter ist als Privatper-
son kaum noch verfügbar. Ständig hat er ein Tier um sich, 
das sich nur von ihm allein streicheln lässt oder das per Hand 
aufgezogen werden muss. Oder er leitet gerade eine Unter-
schriftenkampagne.

Als der Retter versöhnlich mal wieder einen Familienaus-
flug am Sonntag vorschlägt, denkt der Ehepartner ernsthaft 
über Scheidung nach. Denn der Retter hat als Ziel unschuldig 
flötend das örtliche Tierheim vorgeschlagen. Da ist nämlich 
Tag der offenen Tür.
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